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fie fid) oerlohen foltte uttb jemanb lieben follte, fo muhte

fie bod) einmal baut it anfangen. Tante Urfula feufgte.

„©leib, aber balte bie ©range inné", fngte fie unb

wälgte baburd) jebe ©etantmortung auf Sufanna. Sie ftanb

fdjon wieber neben 3eatt be ©lermont. ©fat fie wirtlich
in ihrem ©einüben, ihm 311 gefallen, 311 me il gegangen?

Sieber batte fie aber erreidjit, was fie gewollt. Sie gefiel,

unb toejif fie ben oie ten gefiel, entgiidte fie ben einjelnen.

Sie fühlte es, bafî er oon ihr eutgiidt toar. Triumpbierenb
legte fie ihre £anb in bfre 3eans, ber fid) oerneigte, fie

sunt Tang 3U boten.
Es wor fdjon bunfel, unb bie Sterne g läng tea über

ben ftablblauen Sdjneefelbern, als bie breifgig Schlitten

heimwärts fuhren unb in ber ©adjt babinglitten toie fite«

benbe Statten.
Sufanna fah Ijalb träumenb im lebten Schlitten unb

hörte bas Schelten unb klingeln toie eine ferne, fröftltdje

©hifit. 3l)t' Hangen bie febufiid)tigen ©fatger nad) unb bie

tinblid) hüpfenden 3lf)t)tf)men bes Sdjottifd).
©in ©firrtoarr oon ©ebanïen erfüllte fie. Tie gange

©fett unb fie felbft fd)ienen ihr anbers geworden gu fein.

Ellies loclte unb berauschte fie, bah fie bie ©ad)t binburd)

hätte langen, fliegen mögen. Sie toar bie Sdjönfte getoefeit.

©ine gürftin bar Schönheit, hatte 3ean iljr ins £>l)t ge»

flüftert, aine ©ebertfdjerin, eine Siegerin. Stürmifch flopfte
il)i' öerg oor jjreube unb Stolg. Sie wufgte es, unb alle

hatten es gefeben, unb er felbft batte es ihr gugefliiftert,
fie toar geliebt. Ter Sdjönfte, ber ©langoollfte, ber 33or=

nebmfte aller ber Offigierc begehrte fie. Sie hätte jaudj«

gen, jubeln mögen.
Sie lachte in bie ©fmternadjit hinaus. Sie warf bie

©elgdecte guriid unb bob bie llrttte, als rnüffe fie ibr ©lüd
311 ben Sternen beben, ober als wollte fie fie herunterholen,

um bie ©ruft bes ©tannes neben ihr gu fdjmüden.

Sie war anmutig unb reigenb. 3ean be ©lermont tüfete

fie, unb ber ftotge ©tunb Sufannas lieh fid) lüffen.

Sie flüfterten in ber ölnebe gufamnten unb hatten ein«

anbei' im Stödtein otel gu ergäblen. ©fo ©erene fid) geigte,

ba tuaren bie roten f^raugofen f>tnter iljr her unb weit«

eiferten, ihr bas Sßaffer oom ©rannen ben ©am hinauf

8U tragen, ober ihr bas S0I3 oom ©oben 3U holen, ober

heu Torf het'aufgufdjaffcn, ober bas Seil auf ber Saube

gu hefeftigeit, wenn ©fäfdje war. Tie 3toei Solbatcu hatten

fidj totlachen wollen ob ben beiben, bie bort ait ber ©fanb

hingen unb beren ©efiihle fiel) treugten wie 3wei feinblicbe

Clingen.
©un wäre es aber falfdj gu beulen, bafi bie gwei ©h

föffer ber ©erene etwa um ihres ftolgen ©attges ober ihrer
fchönen 2lugen willen fo treulid) nadjliefen. Ta hätten fie

wohl nod) mehr gelacht, als um ber beiben papiemen ©Min»

"er willen, wenn man ihnen bas 3ugemutet hätte, ©udj
waren fie pflidjtgetreue Seilte uttb hätten um einer alten,
dürren Sungfer willen f^rau unb öltnber baheim nidjt oer»

öeffen. ©her bie ©erene hatte bie Speifetammer unter fid),

"iib auf ein ©furftenbe, einen ^jübnetflügel ober ein Stiid
Uudjen. laut es ihr nicht art, cbenfowenig wie ihrer .öerrin,
fo fparfam fie fonft war.

Unb fo fanden benn bie Solbaten jebesmal nach einem

Siebesbienft einen gefüllten Teller auf beut Rildjentifcb unb
ein ©las ©fein batteben. ©erene ftanb mit in bte £jüften

geftütgten ©rmen babei uttb freute fid) ait bent erftaunlirfjten

£ linger ber beiben.

„Unb", fagte fie gu beut blonben Solbaten, ber eben

wieber am öiücbentifcb fah unb ein Stiid ©raten auf feiner
©abet wie ein grübet y>eu einfdjob, „habt 3br unfer gfräu«
lein wieder mit £errn de ©terntont fpagieren febeit?" 3hre
©afe fd)uiiffelte wie bie einer ©laus, die ein Stüd fd)öu

angebratenen Sped riedjt.

„Hab ob", fagte er, „das ift nidjt fdjwer. ©Me geftern
ftampft er in feiner Uniform über ben Sdjnee gum ©fälbeben
hinauf, unb fie tommt in ihrem grünen ober blauen Mleib
— was weih id), wie bie Stabtmamfellen gu ber garbe
lagen — hinter ihm breitt. ilitb ba foil unferems nidjts
merfen. Nundediç."

©erene fragte: „Sügt 3l)t' and) nicht, ©fetterlé?" Sic
belam leine ©ntwort. ©fetterlé kdte feinen Teller aus
wie eine nafd)hafte Stabe.

,,©s ift 3eit, bah bie ©erlohung aits fdjwarge ©rett
tommt, che bie höfen ©läutet fie mit Trompetenblafen
oertünbett."

„©fas, ©erlohung?" lachte ©fetterlé. „Tem 3ean be

©lermont feine? Pardie, wenn bet fid) jebesmal oerloben
mühte, wenn er eilte getiijgt bat..."

,,©fas jagt 3br", fdjrie ©erene. „So etwas jagt 3hr,
wenn oon unferin gr'räuleiiu Sufanna bie ©ebe ift? Tas
ift bie ©ed)te, um fid) oon einem frangöfifdjen Seidjtfufg
tüffen gu laffen, bas ift bie ©echte. Unfern §errn Tottor
©ernharb hat fie oerjagt mit ihrem talten Sergen."

,,©b, ©tainfell ©erene, ben einen -oerjagt man unb
ben andern tiifet man, was ift da dabei? Te.it 3eau mag
fie beffer:" ©6er ©erene wehrte fid). Tie Sufanna ge=
hörte gu Sd)weiidts, und auf die Sdjwenbts lieh fie nichts
tommen.

„©11er leicbtftimig.es ©feibergeug in Orr antre idj mag fid)
mit Offigieren berumtreiben und nicht danach fragen, oh
es ©ruft gilt. Unfer gfräufein hat bie ©erlohung im Sad,
fo fidjer wie id) meinen Fingerhut." Sie 30g einen mef«
fingenen Fingerhut 001t grohem Umfang aus ber Tafche
unb ftedte ihn auf ben ©tittetfinger.

„©leinetwegen", brummte ©fetterlé. „©fenu bie ©tarn«
feil ©erene es beffer weih, mir tann's gleidj fein, ©fenu
bie ©latnfell ©erene uns nur nidjt mit unferer beihen Siebe
fügen läfgt", fdjergte er.

„©lit ©urer gfrehliebe", ladjte fie. Unb fetgt: „Allez,
marfd), hinaus." Sie flieh ben Solbaten träftig gegen
bie Tür, unb mit einer Suhbanb oerfdjwanb er.

„Tuntmes ©efdjwätg", fagte ©erene oor fid) bin, off»
uete aber oorfid)tigerweife bas Sdjiebfenfterdjen, benn fie
wollte, was bie ©erlobungsgefchidjte betraf, wiffen, wie alles
taut unb fid) ereignete, unb bufbC]te teine Süden, ©on ber
erften ©eichte Sufannas nad) ber Schlittenfahrt war ihr
fein ©fort oerloren gegancjeit. (gortfehung folgt.)

-== - -
5luf ben 6pnren ber 3nfcaô.

(Sctltufj.)

©fieberutu oerirren fid) bie beiben in dem Sumpfgebiet.
Tod) find fie guerft nid)t fehr darüber betümmert, denn fie
haben oiele ©orräte bei fid), und in ben ©fälbern tonnen
©ffen, mit einiger ©efahr aud) ©filbfdjiwieine gejagt werben.
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sie sich verloben sollte und jemand lieben sollte, so mußte

sie doch einmal damit anfangen. Tante Ursula seufzte.

„Bleib, aber halte die Grenze inne", sagte sie und

wälzte dadurch jede Verantwortung auf Susanna. Sie stand

schon wieder neben Jean de Clermont. War sie wirklich
in ihrem Bemühen, ihm zu gefallen, zu weit gegangen?

Sicher hatte sie aber erreicht, was sie gewollt. Sie gefiel,

und wchl sie den vielen gefiel, entzückte sie den einzelnen.

Sie fühlte es, das; er von ihr entzückt war. Triumphierend
legte sie ihre Hand in die Jeans, der sich verneigte, sie

3»m Tanz zu holen.
Es war schon dunkel, und die Sterne glänzten über

den stahlblauen Schneefàrn. als die dreißig Schlitten

heimwärts fuhren und in der Nacht dahinglitten wie flie-
hende Schatten.

Susanna saß halb träumend im letzten Schlitten und

hörte das Schellen und Klingeln wie eine ferne, fröhliche

Musik. Ihr klangen die sehnsüchtigen Walzer nach und die

kindlich hüpfenden Rhythmen des Schottisch.

Ein Wirrwarr von Gedanken erfüllte sie. Die ganze

Welt und sie selbst schienen ihr anders geworden zu sein.

Alles lockte und berauschte sie, daß sie die Nacht hindurch

hätte tanzen, fliegen mögein. Sie war die Schönste gewesen.

Eine Fürstin der Schönheit, hatte Jean ihr ins Ohr ge-

flüstert, eine Beherrscherin, eine Siegerin. Stürmisch klopfte

ihr Herz vor Freude und Stolz. Sie wußte es. und alle

hatten es gesehen, und er selbst hatte es ihr zugeflüstert,
sie war geliebt. Der Schönste, der Glanzvollste, der Vor-
nehmste aller der Offiziere begehrte sie. Sie hätte jauch-

zen, jubeln mögen.
Sie lachte in die Winternacht hinaus. Sie warf die

Pelgdecke zurück und hob die Arme, als müsse sie ihr Glück

zu den Sternen heben, oder als wollte sie sie herunterholen,

um die Brust des Mannes neben ihr zu schmücken.

Sie war anmutig und reizend. Jean de Clermont küßte

sie, und der stolze Mund Susannas ließ sich küssen.

Sie flüsterten in der Küche zusammen und hatten ein-

ander im Stöcklsin viel zu erzählen. Wo Verene sich zeigte,

da waren die roten Franzosen hinter ihr her und wett-

eiferten, ihr das Wasser vom Brunnen den Rain hinauf

zu tragen, oder ihr das Holz vom Boden zu holen, oder

den Torf heraufzuschaffcn, oder das Seil auf der Laube

zu befestigen, wenn Wäsche war. Die zwei Soldaten hatten
sich totlachen wollen ob den beiden, die dort an der Wand

hingen und deren Gefühle sich kreuzten wie zwei feindliche

Klingen.
Nun wäre es aber falsch zu denken, daß die zwei El-

süsser der Verene etwa um ihres stolzen Ganges oder ihrer
schöneil Augen willen so treulich nachliefen. Da hätten sie

wohl noch mehr gelacht, als um der beiden papiernen Män-
Ler willen, wenn man ihnen das zugemutet hätte. Auch

waren sie pflichtgetreue Leute und hätten um einer alten,
dürren Jungfer willen Frau und Kinder daheim nicht ver-
Lessen. Aber die Verene hatte die Speisekammer unter sich,

und auf ein Wurstende, einen Hllhnerflügel oder ein Stück

Kuchen kam es ihr nicht an, ebensowenig wie ihrer Herrin,
so sparsam sie sonst war.

Und so fanden denn die Soldaten jedesmal nach einem

Liebesdienst einen gefüllten Teller auf dem Küchentisch und
ein Glas Wein daneben. Verene stand mit in die Hüften

gestützten Armen dabei und freute sich an dem erstaunlichen

Hunger der beiden.

„Und", sagte sie zu dem blonden Soldaten, der eben

wieder am Küchentisch saß und ein Stück Braten auf seiner

Gabel wie ein Fuder Heu einschob, „habt Ihr unser Fräu-
lein wieder mit Herrn de Clermont spazieren sehen?" Ihre
Nase schnüffelte wie die einer Maus, die ein Stück schön

angebratenen Speck riecht.

„Und ob", sagte er, „das ist nicht schwer. Wie gestern

stampft er in seiner Uniform über den Schnee zum Wäldchen
hinauf, und sie kommt in ihrem grünen oder blauen Kleid
— was weiß ich, wie die Stadtmamsellen zu der Farbe
sagen — hinter ihm drein. Und da soll unsereins nichts
merken, blunckeckie."

Verene fragte: „Lügt Ihr auch nicht, Wetterlö?" Sie
bekam keine Antwort. Wetterte leckte seinen Teller aus
wie eine naschhafte Katze.

„Es ist Zeit, daß die Verlobung ans schwarze Brett
kommt, ehe die bösen Mäuler sie mit Trompetenblasen
verkünden."

„Was. Verlobung?" lachte Wetterle. „Dem Jean de

Clermont seine? Lmckie, wenn der sich jedesmal verloben
müßte, wenn er eine geküßt hat..."

„Was sagt Ihr", schrie Verene. „So etwas sagt Ihr,
wenn von unserm Fräulein Susanna die Rede ist? Das
ist die Rechte, um sich von einem französischen Leichtfuß
küssen zu lassen, das ist die Rechte. Unsern Herrn Doktor
Bernhard hat sie verjagt mit ihrem kalten Herzen."

„Eh, Mamsell Verene, den einen -verjagt man und
den andern küßt man. was ist da dabei? Den Jean mag
sie besser." Aber Verene wehrte sich. Die Susanna ge-
hörte zu Schwendts. und auf die Schwendts ließ sie nichts
kommen.

„Euer leichtsinniges Weibergeug in Frankreich mag sich

mit Offizieren herumtreiben und nicht danach fragen, ob
es Ernst gilt. Unser Fräulein hat die Verlobung im Sack,
so sicher wie ich meinen Fingerhut." Sie zog einen mes-
singenen Fingerhut von großem Umfang aus der Tasche
und steckte ihn auf den Mittelfinger.

„Meinetwegen", brummte Wetterte. „Wenn die Mam-
sell Verene es besser weiß, mir kann's gleich sein. Wenn
die Mamsell Verene uns nur nicht mit unserer heißen Liebe
sitzen läßt", scherzte er.

„Mit Eurer Freßliebe", lachte sie. Und jetzt: „älle?,
marsch, hinaus." Sie stieß den Soldaten kräftig gegen
die Tür, und mit einer Kußhand verschwand er.

„Dummes Geschwätz", sagte Verene vor sich hin. öff-
nete aber vorsichtigerweise das Schiebfensterchen, denn sie

wollte, was die Verlvbungsgeschichte betraf, wissen, wie alles
kam und sich ereignete, und duldete keine Lücken. Von der
ersten Beichte Susannas nach der Schlittenfahrt war ihr
kein Wort verloren gegangen. (Fortsetzung folgt.)

- »»»

Auf den Spuren der Inkas.
(Schluß.)

Wiederum verirren sich die beiden in dem Sumpfgebiet.
Doch sind sie zuerst nicht sehr darüber bekümmert, denn sie

haben viele Vorräte bei sich, und in den Wäldern können
Affen, mit einiger Gefahr auch Wildschweine gejagt werden.
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Indianer auf der 3agd mit dem Blasrohr.

2Iuf einmal gewahren fie am Ufer ein vnbianifdjes Stäb»
d)em, bas eben gehabet 311 haben fdjeirtt. SJlifetrauifdj nä=

tjern fid) bie Serirrten: fo fedjr fie einesteils boffen biirfen,
auf ben guten Steg gewiefen 311 werben, fo miiffeu fie bod)

nod) anbete Slilbe in ber Sähe oermuten, bie fid)
oielkicbt foinblicb ftellen tonnten, Sber bas Stäb»
dje'n erflärt, es fei allein. ©s würbe bei einem lieber»
fall auf fein Dorf oon einem fernblieben Stamm ge»

raubt unb 5u übe rte oon Moinaiern rosit oerfd)leopt.
Uber eines Dages gelang es ihm, feinem Herrn 311

entrinnen. Unb nun fudjt es feinem Stamm auf, obne
bie geringften Hilfsmittel febenb unb fid) gang auf
feinen Orientierungsfinn oerlaffenb, ber bei ben 2Balb=
bewohnem bes Smagonas nidjt fdjledjter ausgebilbet
31t fein fdjetitt als betienig-e unferer Dauben ober Sie»
men. Stetffenlos bat es fid) nur oon Sflangeit unb
3rriid)ten ernähren miiffen; es ift fd>wad) unb frof),
Stenfdjen anzutreffen, bie ihm Srleifdptabruug geben;
gierig oerfdjlingt es bie ftonferoen unb wirb balb
wieber träftig.

Die Sd)wierigteiiten häufen fid) fo, bah bie greunbe
fid) entfdjiliehen, bie ©rttbedung jener ffiegeubeit mit
ben Siebgucbt treibertben 3nbianern auf3ugebcu. Dem
Stäbdjen ftellen fie bie Sßabl: Sit lift bu mit uns
au ben Hauptftroin unb nadj bor „Stabt" Squitos
aurüdtehreirt, ober willft bit lieber beinen Sieg in ben
llrwalb weiter gehen?" ©s entfdjlieht fid) gum leb»
terent, beim es fernutt bas Sdjidfal ber 3nbianeriniten,

bie allein in ben Stäbten ber „©ringos", ber Steiheit,
häufen müffen. Slit qinem Seooloer, geniigettbet Stunition,
.Uleibern, ©hwaxen, einem Steffel, 3ünbböl3d)en unb einem

Stacbete bewaffnet, nimmt es Sbfchieb oon feinen fretin»
ben. ,,SieIleid)t haben wir ihr bas Heben gerettet. Sicher*
lid) hat fie es uns gerettet!" So fdjlkht Up be ©raff
feine Serid)te, benen er nod> ein finies Hapitel über bie

Heimreife beifügt.
2B«ntt er uns feffelnb oon altertet Sbenteuern mit Sie»

ren, Stenfcben unb bent Urraalb mit feinen unberechenbaren
Srlüffen berichtete, fo bah wir fein Sud) in einem
lefen, fo geftehem Wir uns bod) gulebt ein, im ©rttnbe ge»

nomnt-en wenig über bie 3nbianar oernommen 311 haben.
Sber Up be ©raff will ja auch gar nicht als Steffen»
fcbafter gelten.

Silbers Sorbenstjölb. ©r bereifte bas ffiebiet ber

Sebenfliiffe bes Smagonenftroincs mehrmals 31t rein pölfer»
lunblidjen 3weden, unb berichtet über bie in ben Sahreu
1913 unternommene Saljrt, bie 2'/'s Sabre hcaufprucbte. ©r
forfdjte im Serein mit feiner grau unb einem greunbe,
ber bann allerbings um Steibnacbten 1913 im bolioictiiifdjeu
Urwalb ermorbet würbe. Die oon ihm burdjftöberte ©e=

genb liegt weiter im Silben, als jene, wo Up be ©raff
weilte: Sio Stamoré unb Sio ©uaporé fliehen uon So»
lioien ttttb Oftbrafiitien aus beut nörblidj gelegenen Sma»
sonenftrome 31t. Sotbensfjölb wuhte oon ben unhetannten
Snbianerftämmen unb traf, in ber Sbfidjt fie 31t befudfen,
auf bie Suirten ber alten 3ntas. Diefe waren eitift, als'
©orteg ttnb S'täarro mit ihrer Sdjar oon Sbenteueru
ins fagenhafte ©oib» unb Silbertanb oorbrangen, bie oor»
nehmften Dr ä g er inbianifdjer Kultur, fie wohnten in ge»

mauerten Stäbten unb waren in ihren Sitten ttttb ffie»

brauchen ben ©Inwohnern Stexifos nicht unähnlich. Sorbens»
fjclb fartb oerlaffene, meljrftödige Slohnftätten unb 3re»

ftungsmauern, hohe Dämme unb zerfallene Saläfte unb
nahm Släne, Hrotis ttttb Shotographieit oon ihnen auf.
Sber er intereffierte ftd) nidht nur um bie Ueberrefte ber

(ängft ocrnidjteteu Slultur, wir lernen tu feinem Serid)te
bie ietjt lebenbeu Snbianer bis in bie ©ingelheiten ihrer
©ebanïenwelt leimen. Der Sorfdjer weih fief) bas 3utraucn
ber Saturfinber leicht buret) ©efdjettle 31t gewinnen. Stir
feheit mit ihm, wie bie Hnbianer ihre Dotett unter irbenen
Schalen begraben (bamit fie ben fiebenben nicht mehr fd)>a»

ben tonnen, werben fie in Hoderftellung gebunbert), wie fie

fid) aus H0I3 unb Stein fianîen, Steile, Steffel' unb Seite
madjeit unb aus Däfern Dud) weben. Hohleingeichnungen
ttnb bie Ornamente auf ©ewebeu unb Döpfereien beweifeit

Döhle 111II Selsielcbmnigen.
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Auf einnial gewahren sie am Ufer ein indianisches Mäd-
chen, das eben gebadet zu haben scheint. Mißtrauisch nä-
Hern sich die Verirrten: so sehr sie einesteils hoffen dürfen,
auf den guten Weg gewiesen zu werden, so müssen sie doch

noch andere Wilde in der Nähe vermuten, die sich

vielleicht feindlich stellen könnten. Aber das Mäd-
chen erklärt, es sei allein. Es wurde bei einem Ueber-
fall auf sein Dorf von einem feindlichen Stamm ge-
raubt und Hunderte von Kiloinchern weit verschleppt.
Aber eines Tages gelang es ihm, seinein Herrn zu
entrinnen. Und nun sucht es seinen Stamm auf. ohne
die geringsten Hilfsmittel lebend und sich ganz auf
seinen Orientierungssinn verlassend, der bei den Wald-
bewohnern des Amazonas nicht schlechter ausgebildet
gll sein scheint als derjenige unserer Tauben oder Bie-
nen. Waffenlos hat es sich nur von Pflanzen und
Früchten ernähren müssen: es ist schwach und froh,
Menschen anzutreffen, die ihm Fleischnahrung geben:
gierig verschlingt es die Konserven und wird bald
wieder kräftig.

Die Schwierigkeiten häufen sich so, das; die Freunde
sich entschließen, die Entdeckung jener Gegenden mit
den Viehzucht treibenden Indianern aufzugeben. Dem
Mädchen stellen sie die Wahl: „Willst du mit uns
an den Hauptstrom und nach der „Stadt" Jguitos
zurückkehren, oder willst du lieber deinen Weg in den
Urwald weiter gehen?" Es entschließt sich zum letz-

teren, denn es kennt das Schicksal der Indianerinnen,

die allein in den Städten der ,,Gringos", der Weißen,
Hausen müssen. Mit einem Revolver, genügender Munition,
Kleidern, Eßmaren, einem Kessel, Zündhölzchen und einem

Machete bewaffnet, nimmt es Abschied von seinen Freun-
den. „Vielleicht haben wir ihr das Leben gerettet. Sicher-
lich hat sie es uns gerettet!" So schließt Up de Graff
seine Berichte, denen er noch ein kurzes Kapitel über die

Heimreise beifügt.
Wenn er uns fesselnd von allerlei Abenteuern mit Tie-

ren, Menschen und dem Urwald mit seinen unberechenbaren
Flüssen berichtete, so daß wir sein Buch in einem Zuge
lesen, so gestehen wir uns doch zuletzt ein, im Grunde ge-
nommen wenig über die Indianer vernommen zu haben.
Aber Up de Graff will ja auch gar nicht als Wissen-
schafter gelten.

Anders N o r d e n s kj ö l d. Er bereiste das Gebiet der

Nebenflüsse des Amazonenstromes mehrmals zu rein voller-
kundlichen Zwecke», und berichtet über die in den Jahren
1913 unternommene Fahrt, die 2 he Jahre beanspruchte. Er
forschte im Verein mit seiner Frau und einem Freunde,
der dann allerdings um Weihnachten 1913 im bolivianische»
Urwald ermordet wurde. Die von ihn; durchstöberte Ge-
gend liegt weiter im Süden, als jene, wo Up de Graff
weilte: Rio Mainorê und Rio Guaporê fließen von Bo-
livien und Ostbrasilien aus dem nördlich gelegenen Ama-
zonenstrome zu. Nordenskjöld wußte von den unbekannten
Jndianerstäininen und traf, in der Absicht sie zu besuchen,

auf die Ruinen der alten Inkas. Diese waren einst, als'
Cortez und Pizarro mit ihrer Schar von Abenteuern
ins sagenhafte Gold- und Silberland vordrangen, die vor-
nehinsten Träger indianischer Kultur, sie wohnten in ge-
mauerten Städten und waren in ihren Sitten und Ge-
brauchen den Einwohnern Merikos nicht unähnlich. Nordens-
kjöld fand verlassene, mehrstöckige Wohnstätten und Fe-
stungsmauorn, hohe Dämme und zerfallene Paläste und
nahm Pläne, Krokis und Photographien von ihnen auf.
Aber er interessierte sich nicht nur um die lleberreste der

längst vernichteten Kultur, wir lernen in seinem Berichte
die jetzt lebenden Indianer bis in die Einzelheiten ihrer
Gedankenwelt kennen. Der Forscher weiß sich das Zutrauen
der Naturkinder leicht durch Geschenke zu gewinnen. Wir
sehen mit ihm, wie die Indianer ihre Toten unter irdenen
Schalen begraben (damit sie den Lebenden nicht mehr scha-

den können, werden sie in Hockerstellung gebunden), wie sie

sich aus Holz und Stein Lanzen, Pfgile, Messer und Beile
machen und aus Fasern Tuch weben. Höhlenzeichnungen
und die Ornamente auf Geweben und Töpfereien beweisen

liôlllî mil 5elZ!«ich»mig-n.
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ben Runftfiun bei' fieute, Die gum Dette nod) oöliig
uadt umhergehen uub Rïeibungsftiide aïs Sdjmiid unb
mit SSortiebc auf bem ßopfe tränen. Die |juan
i a m s fenneri nod) nicht einmal ben Sfeilbogen, Tie fdjte
ben mit bem Stasrobre unb oergifteten Pfeilen. 3t)re
©ifte bereiten fie aus einer fiianenart, beten Saft wirb
famer ift als bas ©ift ber fdjlimmften Schlange. SÖterh

würbigerweife tonnen 3tffeu, bie mit bem Slasrobr unb

©iftpfeilen erlegt tourben, ohne ©«fahr für bie Stiem

genoffen toerben. 3lud) ift es für ben 3äger^ oieï be-

Quemer, mit bem ©iftpfefie als mit ber gliitte ober

bem gewöhnlichen Pfeile 3lffen 8» erlegen. Denn ber

mit einer Rüget getroffene 3tffe ringelt, meint er ftet)

mit bem Joünben tmb Stiffen nicht mehr länger halten
taitn, mit feinem Schwang um einen ütft unb erftarrt.
Der Säger muh ihn bann mühfelig unb mit grofjer ©e=

fahr - in ben ÏBipfdn ber Säume m ahnen alterte
5trten oon gefährlichen unb triegerifchen Snfeften (§or-
niffe u. a. tri.) — herunterholen. 3Birb jeibocb bie Seute

mit bent © iftpfetile getroffen, fo ergreift fie eine foforttge
Sähmung, fie fällt rnie eilte reife grudjt oottt Saunte
uitb ïann am Sahen g u fa in n t on ge Icfeitt toerben. Saft über=

all treiben bie 3nbianet noben ber 3aob nod) 'îlaer^
bau, bod) liegt biefe gang ben Stauen ob. Da unb

bort betreiben bie HRänner bas ©efdjäft bes Duchwebeus,

wobei fie fid) als ebeitfo gefdjiictte SOîetfter int (Srfiubeu oon

SSergierungen ermeifen, mie bie Statten.

Das befte am Berichte Storbenstjölbs Tino bie oon

ihm anfgegeidjneteit 90?ärd>en unb Sagen ber -onbtaner. Ste

geigen fid) als Ueherrefte einer totemiftifebeu Seriobe in ber

Sölterentwidtung. Die Stämme, heg to. bie gamilieu, I)at=

ten einen „Dotem" (b. t). fo oiel mie Stammoater, ©otb
heit), unb bas mar in Der (Regel ein Dier. Den Stammes--

g fiebern mar es oerboten, biefes Dier gu töten. SRan nahm

ait, bafî es ben Stamm hefchiiige, uub bie fieute nannten fid)

ttad) ihm. Dotent waren aber auch bie ©eftirne unb feibft
bie Sflangen. Die SRärdjen erinnern and) an bie ehemals
iihtiche SRenfdjenfrefferei, oon ber bas Ropfiagen roatjr»
fdjeinlid) ein Ueherreft hebentet.

©itt 3ttbianer ergählte Storbenstjölb unter attberent fob
geitbe ©efdjicbtett, bie ber gorfdjer unmittelbar auffdjrieb:

(£in Rnabe unb ein SQtäbdfen waren hungrig unb fudp

ten etwas ©jgbares. Sie tarnen gum Selb ber Sonne (ntättw

liehen ©efdytedftes!). Dort nahmen fie Sütels. Da fchwe

ein Heiner Sapaget, ber als Setbljüter hefteitt mar. „Da
ftiehlt jemattb SDtais!"

Sonne (ein Wann) tain., uub bie Rinber taten ihr
leib. Sie wollte bas äRäbdjen gut Stau haben. «ber bt-e

ein Slilck Ringmauer von Incallacla.

mit Schalen bedecktes Bockergrab.

Sonne war fcljoit mit bem 3aguar (wieihlid)en ©efdjledjtes)
oerheiratet.

Das (öiäbdjeit blieb bei ber Sonne. (Sines Dages
hatte es fein @efid)t unb aud) bie Sonne bernait. Da
fragte ber 3aguar (SBeib ber Sonne), woher es bie Sarhe
habe. Das SRäbdjen geigte auf bie SRotacupatme. Der
3aguar tletterte hinauf. 5tls er brohen war, fällte bie Sonne
bie Saline, fobah ber 3aguar herabfiel unb gutobe ftiirgte.

(Ruit nahm bie Sonne bas SRäbdjett 3tir grau. Da
tauten alle Serwanbten bes 3aguars, grohe uttb tteine.
Des 3aguars SJlutter fagte ber Sonne: „Du t>aft meine

Dodjter getötet!"
„Sein, fie ift au einer Rraufbcit geftorben!" ermiberte

bie Sonne.
Des Saguars ÜRuttet bot ber Sonne tfjre gmeitc Dodj»

ter 3tir Scan an. 3tber bie Sonne wollte fie nicht haben,
weil fie [choit ein ÏGerb hefah.

Das SOtäbcben (bie grau ber Sonne) fdjentte ber Sonne
ein Riitb. (Ss betaut febod) Seimweb. Da fagte bie Sonne,
es tonne heimgehen, fie würbe oor bem Dorfe warten.
Das Dftäbcbeu ging ins Dorf unb traf alle feilte 33er=

manbten, Sater unb SRutter.

„Das ift lauge her, feit wir bid) faben, unb bu hift
nun fd)ott uerfjeiratet uub haft ein Rinb", fügten fie. 3hre

SJtutter nahm bas Rfrtb, legte es aber fdjnell weg.
(Ss war [ehr beih. benn es mar bas Rinb ber Sonne.

Die Dodjter würbe gornig, nahm bas Rinb unb
ging unb tarn nie wieber guriiet.

(Ss wiar einmal ein Staun, ber tarn gu einem ©be=

paar uttb hegehrte bie Dodjter gut grau. Sie wollten
fie ihm nicht gehen, beult fie fürd)tetm, er werbe fie
fdjlagett. ©r oerfprad), fie gut gu hehanbelu unb nie=
mats gu fdjlagen. Da gaben fie ihm bie Dod)ter.

(Sines Dages war er mit feiner grau ausgegangen,
um Saraniiffe gu fammelu. Diefe waren nod) gang frifdp

„3d) werbe auf ben Saum fteigen", fagte ber SOÎattn.

„Du bteibft hier ftehen, barfft aber nidft hinauffehen,
fonft tonnte id) herabfallen!"

(Sr tletterte auf ben Saum. Ulis er einige griidjte
gefammett hatte, fragte er: „Sift bu ba?"
„3a!" antwortete fie.

Da lief; er ihr bie Sßaranüffe auf bett Ropf fallen,
fo baf; fie ftarh. Dann fraf; er feine grau auf.

Ulis er beimtam, jammerte er, was ihm für ein

Hngtiict wiberfahren fei, er habe feine grau gewarnt,
aber fie habe fid) trotjbem unter ben Saunt geftcllt, als
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de» Kunstsinn der Leute, die gum Teile noch völlig
nackt umhergehen und Kleidungsstücke als Schmuck und
mit Vorliebe auf dem Kopfe tragen. Die Huan-
jams kennen noch nicht einmal den Pfeilboge», sie schie-

Heu mit dem Blasrohre und vergifteten Pfeilen. Ihre
Gifte bereiten sie aus einer Lianenart, deren Saft wirk-
sanier ist als das Gift der schlimmsten Schlange. Merk-
würdigerweise können Affen, die mit dem Blasrohr und

Giftpfeilen erlegt wurden, ohne Gefahr für die Wien-

genossen werden. Auch ist es für den Jäger viel be-

guemer, mit dein Giftpfeile als nuck der Flinte oder

dem gewöhnlichen Pfeile Affen zu erlegen. Denn der

mit einer Kugel getroffene Affe ringelt, wenn er sich

mit den Händen und Füßen nicht mehr länger halten
kann, mit seinem Schwanz um einen Ast und erstarrt.
Der Jäger muß ihn dann mühselig und mit großer Ee-
fahr in den Wipfeln der Bäume wohnen alleriet
Arten von gefährlichen und kriegerischen Insekten (Hör-
nisse u. a. m.) — herunterholen. Wird jedoch die Beute

mit dem Giftpfeile getroffen, so ergreift sie eine sofortige

Lähmung, sie fällt wie eine reife Frucht vorn Vaume
und kann am Boden gusammeingelesein werden. Fast über-

all treiben die Indianer noben der Jagd noch Acker-

bau. doch liegt diese ganz den Frauen ob. Da und

dort betreibe» die Männer das Geschäft des Tmchwebens,

wobei sie sich als ebenso geschickte Meister im Erfinden von

Verzierungen erweisen, wie die Frauen.

Das beste am Berichte Nordenskjölds sind die von

ihm aufgezeichneten Märchen und Sagen der Indianer. Sie

Zeigen sich als Ueberreste einer totemistischen Periode m der

Volkerentwicklung. Die Stämme, bczw. die Familien, hat-
ten einen „Totem" (d. h. so viel wie Stammvater, Gott-
heit), und das war in der Regel ein Tier. Den Stammes-
gliedern war es verboten, dieses Tier zu töten. Man »ahm

an, daß es den Stamm beschütze, und die Leute nannten sich

Nach ihm. Totem waren aber auch die Gestirne und selbst

die Pflanzen. Die Märchen erinnern auch an die ehemals
übliche Menschenfresserei, von der das Kopfjagen wahr-
scheinlich ein Ueberrost bedeutet.

Ein Indianer erzählte Nordenskjöld unter anderen, fol-
gende Geschichten, die der Forscher unmittelbar aufschrieb!

Ein Knabe und ein Mädchen waren hungrig und such-

ten etwas Eßbares. Sie kamen zum Feld der Sonne (männ-

lichen Geschlechtes!). Dort nah,neu sie Mais Da schrie

ein kleiner Papagei, der als Feldhüter bestellt war. „Da
îtiehlt jemand Mais!"

Sonne (ein Mann) kam., und die Kinder taten ihr
leid. Sie wollte das Mädchen zur Frau haben. Aber die

KNi ZUIck wiigmmie,' vo» UicaUacl»,

„ZU SchsUn ,,ecleck>es lîockergrà

Sonne war schon mit dem Jaguar (weiblichen Geschlechtes)
verheiratet.

Das Mädchen blieb bei der Sonne. Eines Tages
hatte es sein Gesicht und auch die Sonne bemalt. Da
fragte der Jaguar (Weib der Sonne), woher es die Farbe
habe. Das Mädchen zeigte auf die Motacupalme. Der
Jaguar kletterte hinauf. Als er droben war, fällte die Sonne
die Palme, sodaß der Jaguar herabfiel und zutode stürzte.

Nun nahm die Sonne das Mädchen zur Frau. Da
kamen alle Verwandten dos Jaguars, große und kleine.
Des Jaguars Mutter sagte der Sonne, „Du hast meine

Tochter getötet!"
„Nein, sie ist an einer Krankheit gestorben!" erwiderte

die Sonne.
Des Jaguars Mutter bot der Sonne ihre zweite Toch-

ter zur Frau an. Aber die Sonne wollte sie nicht haben,
weil sie schon ein Weib besaß.

Das Mädchen (die Frau der Sonne) schenkte der Sonne
ein Kind. Es bekam jedoch Heiniweh. Da sagte die Sonne,
es könne heimgehen, sie würde vor dem Dorfe warten.
Das Mädchen ging ins Dorf und traf alle seine Ver-
wandte», Vater und Mutter.

„Das ist lange her, seit wir dich sahen, und d» bist
nun schon verheiratet und hast ein Kind", sagten sie. Ihre

Mutter nahm das Kind, legte es aber schnell weg.
Es war sehr heiß, denn es war das Kind der Sonne.

Die Tochter wurde zornig, nahm das Kind und
ging und kau, nie wieder zurück.

Es war einmal ein Mann, der kam zu einem Ehe-
paar und begehrte die Tochter zur Frau. Sie wollten
sie ihm nicht geben, denn sie fürchteten, er werde sie

schlagen. Er versprach, sie gut zu behandeln und nie-
mals zu schlagen. Da gaben sie ihm die Tochter.

Eines Tages war er mit seiner Frau ausgegangen,
um Paranüsse zu sammeln. Diese waren noch ganz frisch'

„Ich werde auf den Baum steigen", sagte der Mann.
„Du bleibst hier stehen, darfst aber nicht hinaufsehen,
sonst könnte ich herabfallen!"

Er kletterte auf den Baum. Als er einige Früchte
gesammelt hatte, fragte er: „Bist du da?"
„Ja!" antwortete sie.

Da ließ er ihr die Paranüsse auf den Kopf fallen,
so daß sie starb. Dann fraß er seine Frau auf.

Als er heimkam, jammerte er, was ihm für ein

Unglück widerfahren sei, er habe seine Frau gewarnt,
aber sie habe sich trotzdem unter den Bauin gestellt, als
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er bie ijkrafriidjte fjiitab warf. Die Schwiegereltern gaben
ibin ihre gweite Dodjter 3ur grau. — Ces erging ihr, wie
ber erften, unb Die Schwiegereltern gaben aud) ihre britte
Dochter her.

Statt unter beut ©aume gu warten, ging bieie aber im
2I3albe umher. Da fanb fie bie (5ehe ine ihrer Schweftern.
Seht wuhte fie, bah ihr Staun biefe getötet hatte, lief ba=

oon unb oerbarg fiel).

Gr rief: „»ift bu ba?"
Steine Antwort. Stebrere Stale rief er, aber er er»

hielt ferne Antwort.
„Sie ift oielleidjt baoongelaufen, unb id) wollte fie

töten unb auffreffen!" Sun fletterte er oom Saume herab.
Da er fel>r hungrig war, fdjnitt er ftch bie SBaben ab unb
oergehrte fie, würbe aber nidjt fatt. Gr fchnitt ftch' ben einen
Schenlel ab, warb nicht fatt. Sun fchnitt er fid) aud) ben
anberen Sd>entel ab, ietjt fonnte er nid)t mehr aufftehn.
Da eilte feine f?rau hergu unb erfdjlug ihn mit einem
Stnüppel. — H.Z.

®ie 33itber flammen aus ben SBerïen: Up be ©raff „S3ei ben
Kopfjägern be8 9tmagona§", Seeing Sörocttfauä, Seipgig, nnb
3torben§tjötb „gurf ci) urt gert unb St Pente tier in ©üb»
n tarifa", Verlag ©trccîer & ©trüber, Stuttgart.

©in Begräbnis.
Unfere grau»weihe Stabe, „Stört" gubenannt, hatte wie-

ber einmal Dunge gur Stielt gebradjt. Das fcamilienereignis
oorausfehenb, hatten wir ben trabitionellen Storb mit alten
ßappen im Steiler bereitgeftellt. Sier niebliche Sommer»
feihdjen waren es, bie itjr Dafeiin oorberljanb mit Drinten
unb Schlafen anbrachten, unermüblich betreut, belecft unb
behütet oon ber Stutter. Drei ber Dungen tonnten bie 21b»

ftammung oon ber grau»weihen Siten nicht oerleugnen. Das

oierte, ein brolliges Staterïerlcben, war weih mit fchwar»
3CU ^ledgeichnungen. 3 m ei ©rau=weifje würben äwects

fframilienrebuttion fchmerglos unb rafd) oom fieben 3um
Dobe beförbert. Gilt brittes oerehrten wir einer be=

tonnten, tahenliebenben gamilie, als es fdjoit herum»
fpraitg, fid) mit feinem Seftbruber gantte unb fid) an
bas Stilcbteller gewöhnt hotte. So blieb uns ber tieine
Stater, eiin allerliebfter Sterl, ben wir „Staubt" tauften.
Gs war ein gutmütiges, ritbrenb » anhängIid)es Dierdhen,
bas nichts mit ber Saufluftigteit ber männlichen Stoben
gemein hatte, jebodj hin unb wieber feine Seweglich»
feit unb fiebhaftigteit tunb gab. Staubt wuchs. Sein
Selg würbe bicfjt, fein Schwang breit nnb gottig, fein
Stopf runb uttb träftig. 3mmer mit feiner Stutter gu»

famuten, würbe er gleich oertraut wie biefe. Gine wahre
Sehnfud)t nach unfeiner Anwefenbeit fehlten ihn 3U über»
tommen, wenn wir ausgingen. Debesmal, wenn wir wie»
ber heimtehrten, fah Staubt ant 21kg, manchmal weit
oom Dans entfernt, unb bann legte er fidj aufrieben
unb fchmungelnb auf ben Süden, wo er aud) fein mochte,
unb lieh fid) oon mir ober meinen Angehörigen be»

haglid)»fd)nurrenb ben Steig trauen unb ftreidjeln. Defters
fogar, machte fpät, tarn es oor, bah Staubi utid) auf
bem De'imweg, auf einem ©artenpfoften fauernb, er»

wartete, bann mit einem grettbenfprung oor meine fjühe
fetgte unb nid)t ruhte, bis ihm bie gewohnte fiiebtofung
guteil geworben war. Doch, wie irn Stenfchenleben Gifer»
fudjt unb ©ehäffigteit, 3orn unb Saufluft ihre oer»
hänguisoolle Solle fpielen, fo begibt es fid) and) im
Stabeiibafein. Gin pedjfdnoarger Stater, ber unferer Stut»
terfatge beharrlich naebftrid), muh in Staubi einen un»
liebfamen Sebenbuhler oermutet haben, furg, es tarn
3ii einem höfen, näd)tüd)eu Sanfhaitbel int ©arten, ber
uns jäh aus bem Schlafe fdjrectte.

Des anbeut Storgeiis, als id) int Steiler wie gewohnt
mad) Störi unb Staubi fah, fjoclte ber lehtere, jämmer»
lid) wimmernb, in einer Gele. 3d) hob ihn auf unb be»

merfte, bah er bas eine Auge nidjt mehr öffnen fonnte,
Skrfdjwollen unb blutig, nur nod) eine unforntltdje Stoffe,
lag bas Auge in feiner Döhle. Gin Dieb bes „Sei)worsen"
muhte ihm arg augefebt hohen. Steine grau wufdj ihm
bie SBunbe aus, in ber Doffttung, bah bie gefunbe unb
Sähe Statur Staubis unb auch beffen ©ebulb uttb Stille»
halfen bei ber 23ebanblimg, eine rafdje Deflung beförbere.
Aber es ging oon Dag 311 Dag fd)limmer. Staubi oertor
bie grejgluft, hodte unruhig umher, blieb im Steller uttb
fdjien als befte Diebïofung nur nod) bas Auswafdjen bes
Auges 31t oerfpüren. Das lieber padte ihn, es war 311m

Grbarmen, bas Dier wimmern 311 hören. So hefdjloffen
wir, Staubi burd) ben Dierargt bes Dorfes töten 31t Iaffen.

Als hätte Staubi feinen lebten ©ang geahnt, fträuhte
er fid), als wir ihn in einen Dragforb ftedten unb ihm
ein Dud) übergogen. Der Dierargt unterfudjite ihn noch»

mais unb ftellte bann eine unheilbare Skreiterung bes Au»
ges feft. Gin Sd)tth fei bas 23efte.... 3m ©arten brunteit
fetgte er Staubi bie Siftole an bie Schläfe. Gin SI trail, ein
3uclen bes getroffenen Dieres, ein Steeden, ein 231utficferu
aus bent Storb, oorbei.

Gr tat uns in ber Seele leib, iinfer Staubi, unb ici)

hätte es aud) nicht über mich gebracht, ihn einfad) weg»
guwerfen, einen erlebigten Stabaoer.

So trug ich ihn in ben nahen Sßalb unb grub ihm
bort fein ©rab, ja, id) gimmerte ihm mit bem Dafchen»
nteffer ein rohes Dblîïreugchen uttb hegeichnete bie Stelle
mit ein paar grünen Danngwecgen. Stein ^Begleiter war
ein mir beïattnten ©ärtnerge,feile, ber lehte ©ruh ein Son»
n-enftrahl bes oerfinfenbein Dages in bas 23aumbuntel. Stan»
ehern, ber biefes ©efchid)fd)ett lieht, wirb bas „23egrähnis"
uielleidjt finbifd) oorfomtnen. 3d) fcljäme mid) beffen nicht.
Sie ift mir fold) rührenbe Anhänglid)!eit eines Dieres be»

geguet, wie bei Staubt. Siele Stenfdjen tonnten oon ihm
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er die Parafrüchte hinab warf. Die Schwiegereltern gaben
ihm ihre zweite Tochter zur Frau. — Es erging ihr. wie
der ersten, und die Schwiegereltern gaben auch ihre dritte
Tochter her.

Statt unter dein Baume zu warten, ging diese aber im
Walde umher. Da fand sie die Gebeine ihrer Schwestern.
Jetzt wutzte sie. datz ihr Mann diese getötet hatte, lief da-
von und verbarg sich.

Er rief: „Bist du da?"
Keine Antwort. Mehrere Male rief er. aber er er-

hielt keine Antwort.
„Sie ist vielleicht davongelaufen, und ich wollte sie

töten und auffressen!" Nun kletterte er vom Baume herab.
Da er sehr hungrig war, schnitt er sich die Waden ab und
verzehrte sie, wurde aber nicht satt. Er schnitt sich den einen
Schenkel ab, ward nicht satt. Nun schnitt er sich auch den
anderen Schenkel ab, jetzt konnte er nicht mehr aufstehn.
Da eilte seine Frau herzu und erschlug ihn mit einem
Knüppel. — IN

Die Bilder stammen aus den Werken: Up de Graff „Bei den
Kopfjägern des Amazonas", Verlag Brvckhaus, Leipzig, nnd
Nordenskjöld „Forschungen und Abenteuer in Süd-
amrika", Verlag Strecker L- Schröder, Stuttgart.
»»» »»« »»»

Ein Begräbnis.
Unsere grau-weitze Katze, „Möri" zubenannt, hatte wie-

der einmal Junge zur Welt gebracht. Das Familienereignis
voraussehend, hatten wir den traditionellen Korb mit alten
Lappen im Keller bereitgestellt. Vier niedliche Sommer-
kätzchen waren es, die ihr Dasein vorderhand mit Trinken
und Schlafen zubrachten, unermüdlich betreut, beleckt und
behütet von der Mutter. Drei der Jungen konnten die Ab-
stammung von der grau-weitzen Alten nicht verleugnen. Das

vierte, ein drolliges Katerkerlchen, war weis; mit schwar-
zen Fleckzeichnungen. Zwei Grau-weitze wurden zwecks

Familienreduktion schmerzlos und rasch vom Leben zum
Tode befördert. Ein drittes verehrten wir einer be-

kannten, katzenliebenden Familie, als es schon herum-
sprang, sich mit seinem Nestbruder zankte und sich an
das Milchteller gewöhnt hatte. So blieb uns der kleine

Kater, ein allerliebster Kerl, den wir „Maudi" tauften.
Es war ein gutmütiges, rührend-anhängliches Tierchen,
das nichts mit der Nauflustigkeit der männlichen Katzen
gemein hatte, jedoch hin und wieder seine Beweglich-
keit und Lebhaftigkeit kund gab. Maudi wuchs. Sein
Pelz wurde dicht, sein Schwanz breit und zottig, sein

Kopf rund und kräftig. Immer mit seiner Mutter zu-
sammen, wurde er gleich vertraut wie diese. Eine wahre
Sehnsucht nach unserer Anwesenheit schien ihn zu über-
kommen, wenn wir ausgingen. Jedesmal, wenn wir wie-
der heimkehrten, satz Maudi am Weg, manchmal weit
vom Haus entfernt, und dann legte er sich zufrieden
und schmunzelnd auf den Rücken, wo er auch sein mochte,
und lieh sich von mir oder meinen Angehörigen be-
haglich-schnurrend den Pelz krauen und streicheln. Oefters
sogar, nachts spät, kam es vor, das; Maudi mich auf
dein Heimweg, auf einein Eartenpfosten kauernd, er-
wartete, dann mit einem Freudensprung vor meine Fütze
setzte und nicht ruhte, bis ihm die gewohnte Liebkosung
zuteil geworden war. Doch, wie im Menschenleben Eifer-
sucht und Gehässigkeit, Zorn und Rauflust ihre ver-
hängnisvolle Rolle spielen, so begibt es sich auch im
Katzendasein. Ein pechschwarzer Kater, der unserer Mut-
terkatze beharrlich nachstrich, mutz in Maudi einen un-
liebsamen Nebenbuhler vermutet haben, kurz, es käm
zu einem bösen, nächtlichen Naufhandel im Garten, der
uns jäh aus dein Schlafe schreckte.

Des andern Morgens, als ich im Keller wie gewohnt
»ach Möri und Maudi sah, hockte der letztere, jämmer-
lich wimmernd, in einer Ecke. Ich hob ihn auf und be-

merkte, datz er das eine Auge nicht mehr öffnen konnte.
Verschwollen und blutig, nur uoch eine unförmliche Masse,
lag das Auge in seiner Höhle. Ein Hieb des „Schwarzen"
mutzte ihm arg zugesetzt Haben. Meine Frau wusch ihm
die Wunde aus, in der Hoffnung, datz die gesunde und
zähe Natur Maudis und auch dessen Geduld uud Stille-
halteil bei der Behandlung, eine rasche Heilung befördere.
Aber es ging von Tag zu Tag schlimmer. Maudi verlor
die Fretzlust, hockte unruhig umher, blieb im Keller und
schien als beste Lieblosung nur noch das Auswaschen des
Auges zu verspüren. Das Fieber packte ihn, es war zum
Erbarmen, das Tier wimmern zu hören. So beschlossen

wir, Maudi durch den Tierarzt des Dorfes töten zu lassen.

Als hätte Maudi seinen letzten Gang geahnt, sträubte
er sich, als wir ihn in einen Tragkorb steckten und ihm
ein Tuch überzogen. Der Tierarzt untersuchte ihn noch-
inals und stellte dann eine unheilbare Vereiterung des Au-
ges fest. Ein Schutz sei das Beste.... Im Garten drunten
setzte er Maudi die Pistole an die Schläfe. Ein Knall, ein
Zucken des getroffenen Tieres, ein Strecken, ein Vlutsickern
aus dem Korb, vorbei.

Er tat uns in der Seele leid, unser Maudi, und ich

hätte es auch nicht über mich gebracht, ihn einfach weg-
zuwerfen, einen erledigten Kadaver.

So trug ich ihn in den nahen Wald und grub ihm
dort sein Grab, ja, ich zimmerte ihm mit dem Taschen-
messer ein rohes Holzkreuzchen und bezeichnete die Stelle
mit ein paar grünen Tannzweigen. Mein Begleiter war
ein mir bekannten Gärtnergeselle, der letzte Grntz ein Son-
nenstrahl des versinkenden Tages in das Baumdunkel. Man-
chem, der dieses Eeschichtchen lietzt, wird das „Begräbnis"
vielleicht kindisch vorkommen. Ich schäme mich dessen nicht.
Nie ist inir solch rührende Anhänglichkeit eines Tieres be-

gegnet, wie bei Maudi. Viele Menschen könnten von ihm
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